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Vorwort

Tiere ist mein zweiter Roman und bis heute wohl mein 
bösester. Hinsichtlich des Stils, der Geschichte und der 
Erzählperspektive war und ist er sicherlich ein Sonderfall. 
Mehr noch als beim Vorgänger Voyeur wollte ich einen 
Erzähler erschaffen, der grausame Taten begeht, für den 
der Leser aber dennoch Sympathien hegt. Ein Monster mit 
menschlichem Antlitz, wenn man so will. Außerdem steckt 
in dem Roman viel schwarzer Humor, denn der Leser soll 
lachen, selbst wenn ihn die Geschichte erschreckt.

Keine Figur hat mir beim Schreiben so wenig Mühe 
gemacht wie Nigel, was bei näherer Betrachtung etwas 
bedenklich ist. Ein Comic-Fan und fernsehsüchtiger Einzel-
gänger, dem nicht einmal bewusst ist, dass das, was er tut, 
falsch ist, ja der gar nicht versteht, warum er es tut. Und der, 
trotz der Vorgänge in seinem Keller, Angst hat, nachts auf 
die Straße zu gehen, weil ihm ein «Irrer» auflauern könnte.

Da Tiere nach Voyeur erschien, einem feinsinnigen Thril-
ler aus der Sicht eines kultivierten und hochgebildeten 
Kunsthändlers, wussten viele Leute nicht so recht, wie sie 
auf Nigel oder auf das Buch reagieren sollten. Deshalb war 
es umso schöner, als das Buch in Deutschland einen Preis 
gewann, nämlich den «Marlowe» der Raymond-Chandler-



Gesellschaft für den besten internationalen Kriminalroman. 
Es ist der einzige Preis, den ich jemals gewonnen habe, und 
ich bin noch heute stolz darauf. Tiere ist wie seine Haupt-
figur Nigel ohne Zweifel etwas  … anders. Doch mir sind 
beide ans Herz gewachsen.

Simon Beckett, Oktober 2010
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Kapitel 1

Ich hasse es, wenn Karen mit mir flirtet. Sie meint es auch 
gar nicht ernst. Ich habe extra früher Feierabend gemacht, 
um ihr aus dem Weg zu gehen, doch dann habe ich den Bus 
verpasst und stand noch an der Haltestelle, als sie mit Che-
ryl vorbeikam.

«Hey, Süßer», sagte Karen und zwinkerte mir zu. Che-
ryl lächelte nur und sagte: «Schönen Abend, Nigel.» Ich 
wollte sie zurückgrüßen, bekam die Worte aber nicht rich-
tig raus. Ich fühle mich immer komisch, wenn Cheryl mit 
mir spricht.

Ich grübelte noch darüber nach, als der Bus kam. Ich stieg 
ein und ging nach oben. Wenn man unten sitzt und es voll 
wird, steht immer irgendeine fette alte Frau vor einem, und 
dann kriegt man ein schlechtes Gewissen, wenn man nicht 
aufsteht. Aber ich sitze sowieso lieber oben. Da hat man 
einen besseren Ausblick. Sobald man aus dem Stadtzentrum 
raus ist, kann man meilenweit gucken, jetzt, wo die meisten 
Fabriken und Geschäfte verschwunden sind. Obwohl nicht 
mehr viel übrig geblieben ist, was man angucken kann.

Ich muss an der zweiten Haltestelle hinter der Kanalbrü-
cke aussteigen. Ich nehme mir immer vor, eines Tages im 
Bus zu bleiben, um zu sehen, wohin er fährt, aber ich mache 
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es nie. Wahrscheinlich würde es eh ein Vermögen kosten. 
Als wir an der Stelle vorbeikamen, wo mal das Schwimmbad 
gewesen ist, drückte ich auf den Halteknopf und stieg aus. 
Das Schwimmbad wurde vor ungefähr einem Jahr abgeris-
sen, aber das war mir ziemlich egal. Es ist schon seit Ewig-
keiten geschlossen, und ich kann sowieso nicht schwimmen. 
Und jetzt, wo es weg ist, kann man eine Abkürzung über 
das Gelände nehmen und muss nicht den ganzen Weg drum 
herumgehen.

Wenn es abends schon dunkel ist, gehe ich dort nicht mehr 
lang, denn die Straßenlaternen in der Nähe sind kaputt, und 
es wird ein bisschen unheimlich. Aber im Sommer, wenn 
das ganze Unkraut und so wächst, ist es schön. Fast so schön 
wie ein Park.

Da es warm und sonnig war, ging ich quer über das 
Gelände. Zum Pub sind es von dort nur zehn Minuten zu 
Fuß. Er liegt an einer Ecke, und jetzt, wo praktisch alle ande-
ren Häuser abgerissen sind, kann man ihn nicht verfehlen. 
Schon aus einiger Entfernung konnte ich das Schild quiet-
schen hören. Das macht es immer, sobald eine leichte Brise 
aufkommt. Irgendwann werde ich es mal ölen müssen.

Ich ging durch das Tor in den Biergarten, der hinter dem 
Pub liegt, und schloss die Tür zur Küche auf. Ich gehe immer 
hier rein und nicht durch die Vordertür, weil man dann eher 
das Gefühl hat, als würde man in ein normales Haus gehen. 
Und nicht in einen leeren Pub. Ich war kurz davor zu ver-
hungern, ging aber erst mal nach oben, um mich umzuzie-
hen. Ich erledige immer erst die nötigen Arbeiten, bevor ich 
mir was zu essen mache. Auf diese Weise kann ich danach 
alles in Ruhe angehen.

Nachdem ich mir ein T-Shirt und eine Jeans angezogen 
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und mein Hemd und die gute Hose aufgehängt hatte, damit 
die Falten rausgehen, ging ich runter in die Schankstube und 
dann in den Keller. Man würde annehmen, dass ein Keller 
total dunkel und dreckig ist, aber das ist er nicht. Die Wände 
sind mit so einem Isolierzeug weiß getüncht, und es gibt 
eine richtig helle Glühbirne, damit man sehen kann, was 
man macht. Dort unten stehen noch immer ein paar Fässer 
rum, aus denen Schläuche kommen, die durch die Decke zur 
Theke führen, aber die sind alle leer. Wahrscheinlich ist das 
Bier mittlerweile verdunstet.

Ich ging zum Spülbecken an der hinteren Wand und nahm 
die Hundetröge, die darunter stehen. Ich benutze diese Dop-
pelschüsseln, bei denen man auf der einen Seite Futter und 
auf der anderen Wasser reintun kann. Das ganze Hunde-
futter lagere ich auch dort. Früher habe ich Dosen gekauft, 
aber jetzt hole ich das Zeug in den großen Plastikwürsten. 
Die sind billiger und nehmen später im Mülleimer nicht so 
viel Platz weg. Ich quetschte ungefähr eine halbe Wurst in 
jede der vier Schüsseln und stellte sie dann auf das Tablett. 
Seit ich die Schüsseln mal fallen gelassen habe, nehme ich 
immer das Tablett. Das war nämlich eine echte Schweinerei.

Gleich neben der Spüle ist eine Tür. Ich schloss sie auf 
und ging mit dem Tablett in den Gang. Er wirkt ein biss-
chen schmuddeliger als der Pubkeller, weil die Wände nicht 
getüncht sind. Aber mein Papa hat eine Lampe angebracht, 
sodass es jetzt wenigstens hell genug ist. In der Mitte liegt 
das Ende eines Schlauches mit einer Spritzdüse. Er ist mit 
der Spüle verbunden, und ich habe ihn so weit wie mög-
lich unter der Tür hindurch in den Gang gezogen, damit ich 
für das Wasser nicht den ganzen Weg in den Hauptkeller 
zurückgehen muss.



Ich füllte die leeren Hälften jeder Schüssel und ging wei-
ter zur Tür am anderen Ende. Die schweren Riegel klem-
men, und ich habe mir schon ein paar Mal die Knöcheln an 
ihnen aufgescheuert. Doch an diesem Abend bekam ich sie 
ohne Probleme auf, öffnete dann die Tür und machte das 
Licht an.

Zur Fütterung werden sie oft unruhig, an diesem Abend 
erschienen sie jedoch recht friedlich. Trotzdem schob ich die 
Schüsseln lieber mit einem Besenstiel unter den Gittern 
der einzelnen Abteile hindurch. Nur für den Fall. Das Neue 
bekam sein Futter zum Schluss. Die anderen drei begannen 
sofort zu fressen, das Neue aber nicht. Es betrachtete nur 
das Futter und kippte dann die Schüssel um.

«Du kannst uns nicht ständig diesen Fraß vorsetzen!», 
schrie es, als ich hinausging.

Ich wusste, dass ich mit dem Rothaarigen Probleme 
bekommen würde.
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Kapitel 2

Ich hatte es erst seit ein paar Tagen und bereute es schon. 
Eigentlich wollte ich es auch gar nicht. Es war selbst schuld 
gewesen. Ich hatte es auf der Straße stehen sehen, als ich 
zum Fish-and-Chips-Laden gegangen bin. Ich dachte, es 
würde auf seinen Freund warten oder so. Es sah nicht so 
aufgetakelt und verbraucht aus wie die meisten von dieser 
Sorte. Als ich aus dem Laden kam, stand es immer noch dort, 
und als ich vorbeiging, sagte es: «Hast du mal die Uhrzeit 
für mich, Schätzchen?» Ich dachte, sein Freund hat sich ver-
spätet, deswegen sagte ich ihm, wie spät es ist, und wollte 
schon weitergehen. Aber da fragte es plötzlich: «Wohnst du 
weit weg von hier?»

Ich dachte immer noch nicht, dass es eine Hure ist. Es 
hatte zwar einen schwarzen Minirock an und trug hoch-
hackige Schuhe und so, aber es sah trotzdem nicht wie eine 
aus. Es hatte dunkelrotes Haar, so ein echtes Rot und kein 
Rotblond, und unglaublich strahlende blaue Augen. Es sah 
nett aus. Einen Augenblick dachte ich, es wäre einfach nur 
freundlich. Wollte ein wenig plaudern. Dann sagte es: «Lust 
auf Gesellschaft?»

Ich war ein bisschen enttäuscht, um ehrlich zu sein. Trotz-
dem hätte ich es fast dabei belassen. Ich hatte ziemlichen 
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Hunger und wollte meine Fish and Chips nicht kalt werden 
lassen. Doch während ich noch überlegte, was ich tun soll, 
meinte es: «Mit mir kann man viel Spaß haben. Es wird dir 
gefallen», und lächelte. Ein völlig falsches Lächeln. Das war 
es dann. «In Ordnung», sagte ich.

Es forderte einen Aufpreis, um mit zu mir nach Hause 
zu kommen, anstatt zu ihm zu gehen. Aber wir klärten das 
und gingen los. «Ich bin Marcie», sagte es. «Wie heißt du?» 
Ich sagte meinen Namen, hielt mich aber ansonsten zurück, 
weil ich überlegte, was ich tun soll, wenn wir bei mir sind. 
Ich hatte nicht damit gerechnet, etwas mit nach Hause zu 
nehmen. Ich war nicht darauf vorbereitet.

Als es den Pub sah, war es total überrascht. «Hier wohnst 
du?», fragte es. «Ganz allein?» Es blieb vor der Tür stehen, 
als würde es sich fragen, ob es reingehen soll oder nicht, aber 
dann folgte es mir doch. Ich hatte seit ein paar Tagen nicht 
abgewaschen, und als es den Geschirrhaufen in der Spüle 
sah, meinte es: «Ja, jetzt sehe ich, dass du alleine wohnst.»

Ich wollte es nicht nach oben ins Wohnzimmer bringen. 
Dann hätte ich es nämlich wieder die Treppe runtertragen 
müssen. Außerdem hatte es dort oben einfach nichts ver-
loren. Deshalb hielt ich die Tür zur Schankstube auf, damit 
es dort reinging. Es rührte sich aber nicht. Guckte mich ein-
fach nur an und sagte: «Ich will das Geld im Voraus.» Ich 
musste mein Essen ablegen und mein Portemonnaie her-
vorholen. Von meinem Lohn war nicht mehr viel übrig, aber 
das war egal. Ich würde das Geld ja später zurückbekommen. 
Als es das Geld nahm, sagte es nicht einmal danke. Ich ging 
in die Schankstube.

«Hier rein?», fragte es. Ich sagte ja, und es zuckte mit den 
Schultern. «Wie du willst.» In der Mitte des Raumes blieb 
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es stehen und schaute mich an. Ich legte mein Essen auf 
einen Tisch, ging hinter die Theke und nahm eine Flasche 
Whisky. «Willst du was trinken?», fragte ich.

«Ich mag keinen Whisky, danke», sagte es. Das brachte 
mich durcheinander. Etwas anderes hatte ich nämlich nicht. 
Bisher hatte noch keines von ihnen abgelehnt. «Eine Tasse 
Tee?», fragte ich. Es lächelte und sagte: «Nein danke.»

«Ich trinke einen Tee», erklärte ich, und es sagte: «Oh, 
bitte, lass uns einfach zur Sache kommen, Süßer, ok?» Es 
klang eher gelangweilt als böse.

Ich wurde ein bisschen nervös. Es musste unbedingt 
etwas trinken. «Und mein Essen?», fragte ich. Es guckte 
mich an und sagte: «Du willst vorher essen? Du bist ein ech-
tes Raubtier, was?» Ich wurde rot, aber es lachte nur, schaute 
auf seine Uhr und meinte: «Na schön, meinetwegen, dann 
nehme ich eine Tasse Tee.»

Ich sagte, dass ich in einer Minute zurück wäre, und ging 
wieder hinter die Theke und in die Küche. Ich schloss die 
Thekenklappe hinter mir, damit ich hören konnte, falls das 
Rothaarige mir folgen sollte. Dann setzte ich Wasser auf 
und lief so leise wie möglich nach oben ins Badezimmer. 
Ich nahm eine Flasche mit den Tabletten meiner Mama aus 
dem Schrank und ging wieder nach unten. Von den rich-
tig starken waren keine mehr übrig, weil ich die schon auf-
gebraucht und den Rest in den Whisky getan hatte. Aber ich 
hatte noch genug von den Tabletten, die sie davor genom-
men hat, und von denen musste ich einfach nur mehr rein-
tun.

Da das Wasser noch nicht kochte, als ich runterkam, blieb 
mir genug Zeit, um die Tabletten mit dem Nudelholz meiner 
Mama zu zermahlen. Das Puder tat ich mit einem Teebeutel 
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in eine Tasse und rührte um. Sie lösen sich immer ziemlich 
schlecht auf. Selbst den Whisky muss ich vorher immer erst 
schütteln, damit sich das weiße Zeug vom Boden löst. Zur 
Sicherheit gab ich ein paar Zuckerwürfel und Milch in den 
Tee und rührte noch einmal um.

Als ich in die Schankstube zurückkam, saß es vor meinem 
Essen am Tisch und aß von den Pommes. Als es mich sah, 
lächelte es. «Hast mich ertappt, was?», sagte es. Ich wusste 
nicht, was es meinte, und fragte: «Wobei?» – «Wie ich dir 
deine Pommes wegesse», sagte es. «Tut mir leid, aber wenn 
man sie riecht, kann man nicht widerstehen, oder? Obwohl 
sie meiner Figur nicht guttun.»

Es sah nicht so aus, als müsste es auf seine Figur achten. 
Als ich ihm die Teetasse gab, sagte es danke und trank einen 
Schluck. Sofort verzog es das Gesicht. «Mein Gott, wie viel 
Zucker hast du denn da reingetan?», fragte es.

«Nur einen Würfel», sagte ich.
«Aber einen großen», sagte es.
«Ist er zu süß?»
«Nein, schon in Ordnung. Früher habe ich immer zwei 

genommen, aber das habe ich runtergeschraubt.» Es nahm 
noch einen Schluck und sagte: «Keine Ahnung, was für 
einen Tee du hast, aber ich kaufe immer eine andere Sorte.» 
Ich schob die Pommes und den Fisch rüber.

«Willst du noch Pommes?», fragte ich. «Du mästest mich», 
sagte es und bediente sich. Aber nur von den Pommes, nicht 
vom Fisch.

Mitten im Kauen begann es zu gähnen. Ich aß weiter und 
versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Es trank noch 
einen Schluck Tee, aber als es dann die Tasse absetzte, ver-
fehlte es fast den Tisch.
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«Ich fühl mich komisch», sagte es. Es sprach ziemlich 
undeutlich und sah aus, als könnte es die Augen kaum offen 
halten. Ich hob seine Tasse hoch und sagte: «Trink noch 
einen Schluck.» Es versuchte, den Kopf zu schütteln, aber 
ich hielt ihm den Becher genau vor den Mund, und es nahm 
noch ein paar Schlucke, bevor es den Kopf wegdrehte. Der 
Tee tropfte ihm vom Kinn. Es hatte einen komischen Blick 
aufgesetzt und sagte etwas, aber ich konnte es nicht verste-
hen. Dann versuchte es aufzustehen, setzte sich aber sofort 
wieder hin. Ich ging hinüber und half ihm auf. Es lehnte sich 
an mich, und als ich es zur Kellertür führte, sackte ihm der 
Kopf weg. Der Gang die Treppe hinab war etwas heikel, weil 
es total schlaff war. Aber das waren sie immer, und ich bin 
schon mit Schwereren fertiggeworden.

Als wir unten waren, öffnete es die Augen und wollte 
etwas sagen. Ich lehnte es gegen die Wand, während ich 
die Tür am anderen Ende entriegelte, doch dann sagte es 
nein und versuchte wegzugehen. Es sah ziemlich komisch 
aus, denn seine Beine waren total wacklig. Ich musste los-
laufen, damit ich es auffangen konnte, bevor es vornüber-
kippte. Wenn sie erst mal am Boden liegen, kriegt man sie 
kaum noch hoch.

Als ich es zum letzten Abteil führte, sagten die ande-
ren, das alte Weib, das Dicke und das Schwarze, kein Wort. 
Sie schauten einfach zu. Das alte Weib brummelte nur wie 
immer vor sich hin, und dann sagte das Schwarze: «Nein, 
Mann», und begann zu stöhnen und den Kopf zu schütteln. 
Das macht es häufig.

«Du kannst sie hier bei mir reinstecken, wenn du willst», 
sagte das Dicke. Wenn ich das Rothaarige nicht hätte halten 
müssen, hätte ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf 
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gekippt. Aber da ich das im Moment nicht tun konnte, sagte 
ich nur, es solle den Mund halten, und ging weiter zum 
nächsten Abteil. Das hatte eine richtige Matratze und war 
schon seit ein paar Wochen leer. Das Rothaarige schaute sich 
um und gab ein paar unverständliche Laute von sich, als ich 
das Metallgitter aufmachte und es gegen die Wand schlug. 
Das Rothaarige versuchte, sich von mir loszureißen, aber ich 
gab ihm einen kleinen Stoß, da stürzte es ins Abteil und fiel 
auf die Matratze. Es sackte einfach in sich zusammen, sodass 
ich mich nicht einmal beeilen musste, um das Gitter zu 
schließen. Ich vergewisserte mich, dass alle Riegel anständig 
verschlossen waren, und holte dann einen Eimer mit Was-
ser. Ich habe unten immer zwei oder drei volle Eimer stehen, 
nur für den Fall. Ich drehte mich zum Abteil des Dicken um 
und tat so, als würde ich mit dem Eimer ausholen. Da duckte 
es sich weg und rief: «Nein, nicht! Es tut mir leid!» Es ver-
harrte so, wartend, dann stellte ich den Eimer ab, ohne das 
Wasser über ihm auszukippen.

Manchmal ist es besser, wenn man sie einfach im Glau-
ben lässt, man würde etwas tun. Auf diese Weise wissen sie 
nie, wann man es ernst meint.

Wir sind in den Pub gezogen, nachdem mein Papa im Stahl-
werk entlassen wurde. Er war Elektriker in der Schmelzerei. 
Dort stehen die großen Öfen und Maschinen. Einmal hat er 
mich mitgenommen. An viel kann ich mich nicht erinnern, 
außer dass es heiß und dunkel und unglaublich laut war. Es 
gefiel mir nicht. Ich hatte Angst, dass ich mich verlaufen 
könnte oder dass mich die ganzen Funken verbrennen, die 
dort rumfliegen.

Dann haben sie ihn entlassen und ihm jede Menge Geld 



gegeben, mit dem meine Mama und er den Pub kaufen 
konnten. Der war nicht an eine Brauerei gebunden und hieß 
früher The Saddle, mein Papa taufte ihn aber in The Brown 
Bear um. So hieß sein Lieblingspub, als er jünger war. Er 
hatte extra ein neues Schild anfertigen lassen, doch als es 
geliefert wurde, war der Bär eher weiß als braun. Meine 
Mama bekam einen Anfall, weil wir es schon bezahlt hat-
ten. Mein Papa versuchte, den Schildmaler dazu zu kriegen, 
ein neues zu machen, aber er weigerte sich. Deshalb hatten 
wir schließlich einen Eisbären draußen hängen. Mein Papa 
machte immer einen Witz draus und erzählte jedem, der 
fragte, dass es ein Braunbär ist, dem es nicht besonders gut-
geht. Aber meine Mama fand das nie lustig. Ich fand immer, 
dass der Bär, unabhängig davon, welche Farbe er eigentlich 
haben sollte, ein bisschen bösartig aussieht.

Die erste Zeit nach unserem Einzug war furchtbar auf-
regend. Ich lag nachts im Bett und lauschte den Leuten, die 
unten lachten und redeten. Es war, als würden meine Mama 
und mein Papa jeden Abend eine Party feiern. Manch-
mal schlich ich mich runter und spähte durch die Tür in 
die Küche. Von dort konnte man ein bisschen vom Gesell-
schaftsraum und von der Schankstube sehen. Der Gesell-
schaftsraum war fast immer leer, die Schankstube aber jedes 
Mal zum Bersten voll, sowohl nachmittags als auch abends, 
denn ständig kamen neue Schichtarbeiter aus den Fabriken. 
Alle Männer trugen Overalls und Arbeitsklamotten. Unter 
dem Zigarettenqualm und Bierdunst lag immer ein öliger 
Maschinengeruch. Ich lauschte gerne ihren Stimmen und 
dem Klirren der Gläser. Das gab mir ein warmes, behagli-
ches Gefühl.

Aber das ist jetzt alles vorbei.


